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Sonntag, 


„Stettiner Hausfreund. er 


Der Liſcher von Srarphout. 


(Schluß.) 
Die Hoffnung wurde ſtärker in Albert's Bruſt, 
und er glaubte, daß, ehe Burchard den Ein⸗ 
gang finden und überwältigen könne, der Rächer 
ihn ſchon eingeholt habe. Er hoffte indeſſen 
vergebens, denn der Mörder ſelbſt war mit 
dem Orte wohl bekannt und hatte nur inne 
gehalten, um die Thür der Gewölbe zu ſichern, 
damit der Verfolger ihm nicht durch dieſelben 
Mittel folgen könnte, welche er angewandt hatte. 
In der folgenden Minute wurden laute Stimmen 
wiederhallend in den Ruinen gehört, und Albert 
und Margarethe, ſich ſo gut als möglich ver— 
bergend, ſahen den wilden und blutdürſtigen 
‚Prevöt mit feinen Gefährten fie im Schloſſe 
ſuchend. Noch wurden Frankreichs Banner vor- 
wärts getragen, und ehe Burchard ihr Verſteck 
entdeckt hatte, war die Küſte auf halber Bogen- 
ſchußweite mit Rittern beſetzt. So nahe waren 


forderte, ſich zu ergeben, Allen, bis auf die 
zehn Hauptverſchworenen, Verzeihung verſpre⸗ 
chend. 
Antwort; denn in demſelben Augenblicke heftete 
ſich das Auge Burchard's auf die Geſtalt Albert's, 


modernd in der Sonne lagen. 


Streitaxt konnte noch vom Lande e Aiden, 
nnd als feine Feinde einer nach dem andern 
vor jenem ſtarken und kräftigen Arme verſchwan⸗ 
den, klangen laute und beglückwünſchende Zurufe 
von feinen Freunden an der Küſte zu ihm her⸗ 
über, Doch drängten ſich Andere vor, welche 
Margarethe ſelbſt erblickten, als fie in unbeſieg⸗ 
barer Angſt für den, welchen ſie liebte, aus 
der Thür des Thurmes blickte, und hundert 
eifrige Angen ſahen auf ſie, gewiß, daß wenn 
ſie gewonnen werden könne, ein Verſprechen 
der Verzeihung oder wenigſtens ein Tod der 
Rache erlangt würde; aber nur Einer konnte 
auf einmal ſich nähern und Albert bildete um 
ſich einen Wall von Todten und Sterbenden. 
In dem Augenblicke zeigte Burchard, welcher 
weiter zurück ſtand, nach dem Schloßhofe unten, 
wo eine Anzahl alter Planken und Balken ver- 
Zwölf ſeiner 
Leute ſprangen hinunter, ergriffen die Sachen, 
welche er ihnen zeigte, ſtellten ſie gegen die 


Mauer unter dem Thurme und erhoben ſo eine 
fie, daß, ununterbrochen von dem ſanften Mur- | 
meln der Wellen, die Stimme eines Heroldes 

gehört werden konnte, welcher die Rebellen auf- 


Art wankendes Gerüſt hinter dem Orte, wo 
Margarethe'ns tapferer Vertheidiger ſtand. Er 
ſelbſt, eifrig in dem Kampfe vor ſich, ſah nicht 


was geſchehen war; aber fie hatte den unglüd- 


lichen Vortheil, 
Ein lauter trotziger Ruf war die einzige 


als er ſich unter die Mauer drückte, und die 


Bewaffneten liefen den engen Gang vorbei. 
Sich zu verbergen, konnte jetzt nichts mehr 
nützen und indem er mit ſeiner Streitaxt auf- 
ſprang, ſtellte er ſich zwiſchen die Prinzeſſin und 
die Rebellen. 
Die Franzoſen an der Küſte konnten ihn jetzt 
auch ſehen, da ſeine halbe Geſtalt die Bruft- 
wehr überragte, und augenblicklich, da ſie ſeine 
Lage zu errathen ſchienen, kamen einige Arm- 
bruſtſchützen vorwärts und ſchleuderten ihre Bol⸗ 


zen, als die Leute des Prevöt vorwärts ſtürzten, 


um ihn anzugreifen. Zwei oder drei wurden 
niedergeſchlagen, aber die andern eilten weiter, 
und die Sicherheit Albert's ſelbſt nöthigte ſie 
aufzuhören, als er Mann gegen Mann den 
Weg vertheidigen mußte. Jeder Streich ſeiner 


welchen ihre Feinde gewonnen 
hatten, bemerkt, und, gleich einem Geiſte aus 
dem Thurme ſchleichend, näherte ſie ſich ihm, 
indem ſie ausrief: „Sie kommen! ſie kommen 
von der andern Seite! — und wir find ver- 
loren!“ 

Albert wandte ſeinen Kopf und verſtand in 
einem Augenblicke. Nur eine Hoffnung blieb. 
Den nächſten Gegner zur Erde ſchlagend, ſchlug 
er mit einem zweiten Stoße auf den Andern 
unter dieſem, welcher ihn auf ſeine Kameraden 
zurück jchleuterte. Dann warf er ſeine Streit- 
art und ſeinen Schild fort, faßte die leichte 
Geſtalt Margarethe'ns in ſeine Arme, ſtieg auf 
die Bruſtwehr und ſprang mit dem Ausrufe: 

„Nun ſchütze uns Gott!” auf einmal in's tiefe 
Meer, während in demſelben Augenblicke die 
Köpfe der neuen Belagerer über dem andern 
Walle erſchienen. Ein Schrei des Schreckens 
und Entſetzens klang von der Küſte und der 
König von Frankreich ſelbſt mit zwei alten Rit- 


tern an ſeiuer Seite, ritten vörwärts, bis das 
Waſſer die Füße ihrer Pferde beſpülte. 
Albert und Margarethe waren in einem Au- 

genblicke aus dem Geſichte verſchwunden, aber 
in der nächſten Minute erſchienen ſie wieder; 
und lange daran gewöhnt mit den Wellen zu 
ſpielen, welche ſich jetzt ſanft um ihn, als einen 
geliebten Freund kräuſelten, die Schulter Mar- 
garethe'ns tragend, welche er in feinem linken 
Arme erhob, arbeitete er mit ſeiner rechten 
Hand der Küſte zu. Weiter — weiter trug er 
fiel Und wie ein Lamm an dem Buſen des 
Hirten, lag fie ohne Kampf, großen Schrecken 
durch große Willenskraft bezwingend; weiter — 
weiter trug er ſie! 

Fröhliche Zurufe begrüßten ihn, als er ſich 
der Küſte näherte, und da Liebe und Tapferkeit 
Kräfte lieh, kam er näher und näher. Endlich 
berührten ſeine Füße den Boden, und beide 
Arme um ſie ſchlingend, trug er fie ſicher und 
gerettet, bis er den weichen trockenen Sand 
betrat. Dann vor dem Monarchen nieder- 
knieend, ſetzte er ſeine ſchöne Laſt ſanft auf 
den Boden, aber doch hielt er ihre Hand. 

„Haltet ein! Edele, haltet ein!“ — rief der 
König von Frankreich, vom Pferde ſpriugend — 
„ehe ihn Jemand begrüßt, will ich ihm den 
Gruß geben, welchen er verdient hat. Entfaltet 
die Fahne über uns! Albert von Boulogne, 
ich ſchlage Dich zum Ritter, ſei immer wie 
heute, bieder, tapfer und wahr! Dies iſt die 
Belohnung, welche wir dir geben. Schöne 
Dame von Flandern, wir denken, daß Ihr ihm 
auch eine Belohnung ſchuldig ſeid. Und wir 
glauben, unſern weiſen Küſtengeſetzen gemäß, 
daß Das, was der Fiſcher aus dem Meere bringt, 
dem Rechte nach, ſein Eigenthum iſt. Iſt es 
nicht ſo, mein guter Herr von Boulogne?“ — 
fragte er einen großen alten Mann, der neben 
ihm ſtand — „Ihr ſolltet das am Beſten wiſſen, 
da Ihr hier ſeit zehn Jahren den „Fiſcher von 
Scarphout' vorſtellt.“ f 

Die Edeln lachten laut; und mit Freuden- 
thränen umarmte der alte Graf von Boulogne, 
denn er war es, ſeinen edeln Sohn, während 


Margarethe'ns in die ihres Befreiers legte, in- 
dem er ſagte: „Ihr Vater, Sire, gab mir durch 
ein Teſtament, wie Ihr finden werdet, die Ver- 
fügung über ihre Hand, ich thue uur meine 


n 


Pflicht, wenn ich ſie Demjenigen gebe, der fle 
ſo wohl verdient. Zu gleicher Zeit iſt es meinem 
Herzen ein Troſt, meinem edlen Herrn, dem 
Grafen von Boulogne, einen Erſatz zu bieten 
für das Unrecht, welches ich ihm vor langen 
Jahren gethan, und. das auf ihn, freilich durch 
Irrthum, Eure Ungnade und zehn Jahre der 
Verbannung gebracht habe. Er hat es mir ver- 
geben, aber ich habe es mir nicht vergeben, 
und als ein Zeichen meiner Reue füge ich alle 
meine Güter und Ländereien bei meinem Tode 
der Mitgift Margarethe'ns von Flandern bei.“ 

Wir wollen nicht bei dem Tode Burchard's, 
des Prévöt von Sanct Donatien, verweilen. 
Er ſtarb, wie er es verdiente, auf dem Schafot. 
Erklärungen ſind auch langweilig, und die „alte 
Geſchichte“ erzählt nicht mehr, als wir erzählt 
haben, und überläßt es der Phantaſie ihrer 
Leſer, alle die unbedeutenden Einzelheiten in 
dem Leben des Fiſchers von Scarphout auszu- 
füllen. f 


Ein Duell zwiſchen Frauen. 
(Schluß.) ; 


„Wie, wollt Ihr mich menchelmorden?“ 

„Ich bin zu Allem bereit; ich kenne nichts mehr; ich 
wäre im Stande, Euch in ſeinen Armen zu erwürgen.“ 

„Ich werde den Gerichtshof davon in Kenntniß ſeßen.“ 

„Thut es nicht, oder ich erdroſſle Euch mit meinen 
eigenen Händen.“ — „Ich habe nie ähnliche Drohungen 
gehört!“ — „Habt Ihr mich nicht in dem verletzt, 
was mir das Theuerſte iſt? Und glaubt Ihr, daß ich 
die Laſt der Qualen, mit der Ihr mich niederdrückt, 
länger ertragen kann, ohne zu murren, ohne mic zu 
beklagen, ohne mich zu rächen? Es giebt nur ein ver⸗ 
nünftiges Mittel uns zu verſtändigen. Ihr wollt nicht 
auf Eure Anſprüche auf meinen Mann verzichten und 
ich will ihn nicht aufgeben. Ihr habt das Fechten ge⸗ 
lernt; ich verſtehe nichts davon, aber der Unwille wird 
meinen Muth unterſtützen, und der Himmel wird mir 
zu Gunſten der Gerechtigkeit meiner Sache Geſchicklich⸗ 
keit geben. Entſchließt Euch ſchnell. Wenn Ihr ein⸗ 


willigt, wollen wir uns morgen ganz früh eine Vierteln 


ſtunde von Leilig auf dem Felde der beiden Pfeiler 


finden. Wenn es ſein muß, ſo werde ich Euch bitten, 


mir dieſes Mittel, unſerm Streite ein Ende zu machen, 
nicht zu verweigern: ich würde vor Euch niederfnieen 


und Euch um Gotteswillen bitten, mir einen Mord zu 


erſparen, denn jetzt i in K lb verkehrt und i 
der Herr von Wavrin zu gleicher Zeit die Hand ſparen, denn jetzt iſt mein Kopf halb verkehrt und ich 


weiß nicht, wozu die Verzweiflung mich treiben konnte.“ 
Die Angeklagte kehrt zurück; ihre Augen ſind ganz 
roth und angeſchwollen; ſie hat viel geweint. Der Prä⸗ 
ſident ermahnt ſie, ſich zu beruhigen. 
„Sie haben uns eben verſprochen,“ ſagt er zu ihr, 
„uns die Mittel zu offenbaren, die Sie anzuwenden ge⸗ 


dachten, um ſich von Ihrer Nebenbuhlerin zu befreien. 
Thun Sie das jetzt.“ 

„ Angekl. Ich wollte fie anfangs in der Straße mit 
einem Piſtolenſchuß tödten und dann meinem Leben ein 
Ende machen, aber ich gab die Idee auf. 

Präſ. Aus welchem Grunde! ö 

Angekl. Weil die Schmach und die Schande dann 
auf meine Kinder gefallen wäre. 

Präf. Welchen Entſchluß faßten Sie dann? 

Angekl. Den eines Duells; die Männer, ſagte ich 
zu mir, duelliren ſich aus weit kleinlichern Urſachen; 
weshalb ſollten ſich die Frauen nicht auch ſchlagen, 
beſonders wenn fie den wichtigſten Grund dazu haben? 
Es fehlt ihnen nicht an Muß, nur die Sonderbarkeit 
der Thatſache erſchreckt ſie. 

Präf. Können Sie fechten? 

Angekl. Nein, mein Herr, 

Praſ. Sie haben ſich aber mit dem Degen duellirt? 

Angekl. Das iſt wahr. 

Präf. Warum wählten Sie eine Waffe, die Sie 
nicht zu handhaben wußten? 

Angekl. Wenn man nur den Tod geben oder empfan⸗ 
gen will, ſo iſt es ganz nutzlos, dies mit Anſtand und 
Grazie zu thun. 

Praf Weshalb zogen Sie nicht das Piſtol vor, 
50 man viel leichter losſchießen, als den Degen führen 
ann? 

Angekl. Ich liebe die Feuerwaffen nicht. 

Präſ. Wie? Um mich Ihrer eigenen Worte zu 
bedienen, Sie fürchten weder den Tod zu geben noch zu 
empfangen, und Sie hatten Furcht, ſich eines Piſtols zu 
bedienen? 

Die Angeklagte ſchweigt. 

Präſ. Wer hat den erſten Stoß verſetzt? 

Angkl. Das vermag ich Ihnen nicht zu ſagen; 
ich war zu aufgeregt — ich ſah Nichts. — 

Der Generalprocurator ſuchte in einem langen Plai- 
doyer nachzuweiſen, daß es ſich offenbar um einen 
Menchelmord handle, weil dem Morde eine lange Ueber⸗ 
legung vorangegangen ſei und weil die Angeklagte ſelbſt 
erklärt habe, fie habe ſich von ihrer Nebenbuhlerin, der 
Wittwe Sylvain, um jeden Preis befreien wollen. 

Der Vertheidiger der Angeklagten machte die Auftich⸗ 
ligkeit der Geſtändniſſe feiner Clientin und die zu ihren 
Gunſten ſprechenden Umſtände geltend. Er bewies, daß 
ſie des Mordes nicht angeklagt werden könne, weil fie 
ſich ebenſo viel und vielleicht noch mehr der Todesgefahr 


aausgeſetzt habe, als ihre Gegnerin, da dieſe das Fechten 


i 


Fand gehabt hatte. 


verſtand, Roſa dagegen vorher nie einen Degen in der 
Zwiſchen den beiden Frauen habe 
es ſich einfach um ein Duell gehandelt, und in England 


Ei Bey fein Geſetz, welches das Duell unter Frauen 
. {m 1 1 4 7 3 4 
Der nach einer kurzen Berathung mit 10 gegen 2 


Stimmen geſaßte Wahrſpruch der Jury lautete: 


icht 
ſchuldig! f ’ 


7 Diefes urtheil wurde von der vor dem Gerichtshofe 


verſammelten Volksmenge mit großem Enthuſiasmus auf⸗ 
genommen. a 


Vermiſchtes. 


Berlin. Zwei Herren, die auf nichts weniger als 
Dlebſtahl dachten, kamen in der letzten Sonntag Nacht 
aus einer luſtigen Geſellſchaft die Königsftrage entlang 
und fanden an der Spandauerſtraßen Eike eine Droſchke 
ohne Kutſcher. Nachdem ſie eine geraume Zeit nach 
dem Führer des Wagens vergebens gerufen hatten, er⸗ 
faßte fie die Laune, einmal ſelbſt Droſchkenkutſcher zu 
ſpielen, ſie ſetzten ſich daher Beide auf den Bock, Einer 
ergriff Peitſche und Zügel und fort ging es im Galopp, 
die Königsſtraße hinunter bis zur Brücke. Dort, und 
war an der bekannten Villa Colonna angelangt, fanden 
e eine Menge Kutſcher, welche ſie mit einem vollſtän⸗ 
digen Indianergeheul empfingen. Mit den Worten: 
„Hier iſt ſchon nichts los, was will denn der noch?“ 
u. ſ. w. ging es über die beiden unechten Droſchken⸗ 
kutſcher her, die denn auch, ohne ein Wort zu verlieren, 
aus Furcht vor Hieben Kehrt machten und wieder dahin 
fuhren, woher ſie gekommen waren. Auf dem Schloß⸗ 
platz ſtieg der eine der Kutſcher vom Bock, da er ſich 
in der Nähe ſeiner Wohnung befand, der andere aber 
fuhr weiter, um ſich nach Haufe zu bringen, da wurde 
plötzlich ſein Pferd unangenehm und ſtand trotz allem 
Zureden ſtill. Selbſt gelinde Peitſchenhiebe vermochten 
nicht, es andern Sinnes zu machen. In dieſem ver⸗ 
haͤngnißvollen Augenblick ward aus der Droſchke eine 
Hart verſchlafene Stimme vernehmlich, welche die Worte 
hören ließ: „Sie müſſen dem Thier ordentlich eins 
zwiſchen die Ohren geben, dann läuft es wieder.“ Thun 
Sie das lieber ſelbſt“, lautete die Antwort vom Bock, 
und Kutſcher und Gaſt tauſchten jetzt ganz gemüthlich 
ihre Rollen, Erſterer um nach Hauſe zu fahren, Letzterer 
um nach kurzer Fahrt 12 Sgr. dafür in Empfang zu 
nehmen, daß er ſich eine geraume Zeit hatte ſpazieren 
fahren laſſen. f 


Berlin. Ein hieſiger Conditor kam am Montag 
früh von einem Termine, die Streitſache war zu ſeinen 
Gunſten entſchieden. In dem frohen Gefühle, den 
Prozeß gewonnen zu haben, begab er ſich mit mehreren 
Freunden in ein Bierlokal, und leerte eine bedeutende 
Anzahl Seidel. In gehobener Stimmung ward er nach 
Hauſe begleitet. Anſtalt ſich auf ſein Privatzimmer zu⸗ 
rückzuziehen, betrat er fein ſehr frequentirtes Geſchäfts⸗ 
lokal, und eröffnete daſelbſt mit den Worten: „Kinder, 
heut iſt mir Alles egal“ ein Bombardement, indem er 
einen auf dem Ladentiſche ſtehenden Teller Pfannenkuchen 
ergriff und letztere feinen Gaſten an den Kopf warf. 
Der Zuruf, dies zu unterlaſſen, reizte ihn noch mehr; 
er nahm jetzt einen Gegenſtand nach dem andern von 
dem Tiſche, und ſetzte das Bombardement ſo lange fort, 
bis Alles fortgeworfen war. Seine Frau, welche die 
heftige Gemüthsart ihres Mannes kannte, hielt es für 
gerathen, ſich zu entfernen, derſelben warf er durch eine 


— 58 m 


Glasthüre die noch auf dem Tiſche ſtehenben leeren Schüſ⸗ 


ſeln und Teller nach. Wie verlautet, war es die Ge- 
enwart zweier Herren, welche ſeinen Zorn hervorgerufen 
En dieſelben follen ſchon früher durch ihre Liebens⸗ 
würdigkeit gegen feine Frau feine Eiferſucht erregt haben. 


Berlin. Das zweijährige Töchterchen eines Kanz⸗ 
liſten ſpielte geſtern im Zimmer umher, waͤhrend die 


Mutter daſelbſt mit Plätten beſchäftigt war; da ſich die 


Be, 


Kleine chre Schürze mit Kaffee begoſſen halte, jo rannte 
ſie an den Ofen, um dieſelbe am Feuer zu trocknen. 
Herausſprühende Funken müſſen aber wohl auf die 
Kleider des Kindes gefallen ſein, denn plötzlich hörte 
die Mutter heftiges Schreien, ſie drehte ſich um und 
ſah ihr Töchterchen in helllodernden Flammen. Schnell 
entſchloſſen ſtürzte fie auf das ſelbe zu, erſtickte das Feuer 
durch Umarmung der Kleinen und riß die brennenden 
Kleiderfetzen eilig herunter; jedoch haben Mutter und 
Kind erhebliche Brandwunden davon getragen. 


— Wie die „Hung.“ erzählt, begab ſich kürzlich 
eine junge Sängerin nach Rio Janeiro, um dort ein 
vortheilhaftes Engagement anzutreten. Die Künſtlerin 
war hübſch und an Bord ſind alle Paſſagiere galant, 
ſchon aus Langeweile, wenn ſie dies auch ſonſt zu Lande 

ar nicht fein würden. So wurde unfere ſchoͤne Rei⸗ 
ende bald von einem ganzen Schwarm eifriger Anbeter 
umgeben, allein fie hütete ia wohl, einen dieſer Herren 
im Geringſten vor den anderen auszuzeichnen. So er⸗ 
klärte ſie denn eines ſchönen Tages, als ſie von allen 
Seiten grauſam, felſenherzig, unerbilterlich und derglei⸗ 
chen geſcholten wurde, ſie wollte nur Demjenigen Herz 
und Hand ſchenken, der ihr ſeine wahre Liebe durch die 
That beweiſe. Siehe da, o Wunder! es fanden ſich 
drei Tapfere, die der Schönen ihre Hand boten und 
den Beweis führen wollten — alle drei waren aber da⸗ 
bei gleich wohlhabend, auch war keiner von ihnen auf⸗ 
fallend von der Natur vernachläſſigt. Unſere Künſtlerin, 
die des fahrenden Künſtlerlebens ziemlich überdrüſſig 
geworden, war nun ſehr verlegen, welchen unter dieſen 
drei Freiern ſie beglücken und wie ſie deren Liebe auf 
die Probe ſtellen ſolle. Sie ging deshalb zu dem Ca⸗ 
pitain des Schiffes, an den ſie von Bekannten beſonders 
empfohlen war, um ihre Verlegenheit auseinander zu 
ſetzen und ihn um feinen Rath zu bitten. Der Capi⸗ 
tain lächelte bei der Erzählung, ſtrich ſich feinen Schnurr⸗ 
bart und meinte: „Wir wollen zum Spaß eine kleine 
Ertränkungsſcene aufführen. Stürzen Sie ſich bei paſ⸗ 
ſender Gelegenheit wie aus Unvorſichtigkeit ins Waſſer 
und wählen Sie dann denjenigen von Ihren drei Freiern 
zum Gemahl, der ſich Ihnen nachſtürzt. um Sie zu 
retten. Für Sie ſoll keinerlei Gefahr bei der Sache 
ſein, ich werde heute den ganzen Tag über ein Boot 
bereit halten, um Sie ſofort aufzunehmen.“ Dieſer 
Plan gefiel dem jungen Mädchen und es führte ihn 
nach einigen Stunden buchſtäblich ſo aus, wie beabredet 
worden war; plötzlich trat ſie auf dem Verdeck fehl und 
ſtürzte über Bord. Sofort ſprangen ihr zwei der Jungen 
Herren nach, der dritte rührte ſich jedoch nicht. ie 
kühnen Retter konnten indeſſen beide nicht ſchwimmen 
und wurden nur mit großer Mühe wieder aufgeſiſcht. 
Die Heldin ſelbſt befand ſich längſt in dem wachtha⸗ 
benden Boote in Sicherheit, wurde über Bord gehißt 
und kleidete ſich lachend um, als ſie erfahren hatte, daß 
ihren beiden Rettern weiter nichts zugeſtoßen ſei. Als 
ſie wieder das Verdeck betrat, näherte ſich ihr der Ca⸗ 
pitain und fragte: „Nun, haben Sie ſich jetzt für einen 
der Herren beſtimmt?“ — „Gott bewahre, ich weiß jetzt 
weniger als je, was ich ihun ſoll. Sind nicht zwei 


zugleich über Bord gefprungen?“ — „Das iſt ſchon 
wahr; aber ſehen Sie, liebes Fräulein, an Ihrer Stelle 
würde mein Herz zwiſchen dieſen Beiden nicht einen 
Augenblick ſchwanken.“ — „Wie jo denn?“ — „Nun 
ich möchte ganz gewiß weder den Einen noch den An⸗ 
dern! Bedenken Sie doch! Junge Leute, die ſich in's 
Waſſer ſtürzen und nicht einmal ſchwimmen können! 
Welcher Mangel an Nachdenken! Welcher Leichtſinn!“ 
— „Sie haben wahrhaftig Recht, lieber Capitain. Aus 
fo unverſtändigen Menſchen würden trübſelige Ehemänner 
werden!“ — „Jaͤmmerliche! Ich an Ihrer Stelle nähme 
den ..“ — „Den Dritten vielleicht, der dabei ſtand 
und zuſah?“ — „Ja wohl, den Dritten oder einen 
Andern.“ Nachrichten aus Rio Janeiro, zufolge ſoll 
die Sängerin bei der Ankunft daſelbſt jedoch auch den 
Dritten nicht geheirathet haben, ſondern den Captain. 


Breslau. Unter unſern vierbeinigen Breslauer 
Mitbürgern befindet ſich ein äußerſt kluger Hund. Sel⸗ 
biger, ein Pudel ſeines Standes, geht jeden Morgen 
mit dem Korbe, worin das Geld zum Bäcker, und 
trägt die empfangene Semmel pünktlich nach Haufe. Ein- 
mal wollte der Bäcker verſuchen, wie weit die amtliche 
Wirkſamkeit des Hundes ſich erſtreckte, und legte für 
die Semmel eine Wurſt in den Korb. Aber wie der 
Canther den Satz feſthält: „nur Lege- oder Brüthenne!,“ 
ſo der Breslauer: „nur Semmel!“ Auf der Straße 
ſtellt Freund Pudel den Korb ab und verzehrte behaglich 
die Ertrawurſt, denn auf dieſe, meinte er, ſei er nicht 
in Pflicht genommen. . 


— Der Reiſende eines kaufmänniſchen Geſchäftes 
trat in das Haus des Kaufmanns Bruckmann, dem 
er empfohlen war. — Als er in das Zimmer eintritt, 
prügelt Herr Bruckmann ſeinen Hund. Der Reiſende 
nennt ſeinen Namen und will den Empfehlungsbrief 
abgeben. Herr Bruckmann läßt ſich aber nicht ftören, 
pruͤgelt den Hund fort und ſagt: „Nachher mein Herr 
— Einer nach dem Andern!“ — 3 


— Ein Haus hatte zum Schilde: Die 105 55 3 
Könige. Einer dieſer 3 Könige war durch die Länge 
der Zeit vom Wetter weggewaſchen worden, ſo daß nur 
die andern beiden bemerkbar waren. Der Haus vater 
meldet dies dem Hausherrn mit der Bitte er möchte 
wieder einen dritten dazu malen laſſen. 
ein Filz, gab zur Antwort: 
viele Koſten, er möchte alſo nur die Unterſchrift des 


Schildes dahin ändern laſſen, daß darauf zu ſtehen 


käme: Zu den zwei heiligen drei Königen. 


Dieſer aber 
Das verurſache ihm zu 


— Ein Gelehrter wurde einer Frau, die er ſehr N 


ſchön fand, vorgeſtellt. — Als man ihn nachher um fein 


1 


Urtheil fragte, ſagte er: „So lang ſie mich nicht an⸗ 1 


ſprach, hat ſie mich ſehr angeſprochen, als ſie mich aber 
angeſprochen hatte, ſprach Sie mich nicht mehr an. 


— Als Jemand in einer Geſellſchaft ſprichwörtlich 
bemerkte: es gehe doch nichts über ein gutes Glas Wein, 


erwiderte ein Anderer ganz trocken: „Eine Flaſche iſt 
mir doch lieber“. y 9 
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